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Liebe Gemeinde, 
 
Weihnachten ist vorbei. Silvester, Neujahr – Die Festtage sind alle vorbei. Diesmal 
unter völlig anderen Vorzeichen – mit vielen Einschränkungen. In dem Predigtwort für 
den heutigen Sonntag geht es mit dem Fest erst richtig los: Zum Passahfest nach 
Jerusalem. Aus dem Kind im Stall von Bethlehem ist zwischenzeitlich ein stattlicher 
Junge von 12 Jahren geworden. – und da passiert etwas Aufregendes auf dem 
Rückweg vom großen Fest. 
 
Lesen wir das Ende des 2.Kapitels im Lukasevangelium: Lukas 2, 41-52: 

Der zwölfjährige Jesus im Tempel 

41Und seine Eltern gingen alle Jahre nach Jerusalem zum Passafest.  
42Und als er zwölf Jahre alt war, gingen sie hinauf nach dem Brauch des Festes. 43Und als 
die Tage vorüber waren und sie wieder nach Hause gingen, blieb der Knabe Jesus in 
Jerusalem und seine Eltern wussten's nicht.  
44Sie meinten aber, er wäre unter den Gefährten, und kamen eine Tagereise weit und suchten 
ihn unter den Verwandten und Bekannten.  
45Und da sie ihn nicht fanden, gingen sie wieder nach Jerusalem und suchten ihn. 
46Und es begab sich nach drei Tagen, da fanden sie ihn im Tempel sitzen, mitten unter den 
Lehrern, wie er ihnen zuhörte und sie fragte.  
47Und alle, die ihm zuhörten, verwunderten sich über seinen Verstand und seine Antworten.  
48Und als sie ihn sahen, entsetzten sie sich. Und seine Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, 
warum hast du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht.  
49Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht? Wisst ihr nicht, dass ich sein muss 
in dem, was meines Vaters ist?  
50Und sie verstanden das Wort nicht, das er zu ihnen sagte.  
51Und er ging mit ihnen hinab und kam nach Nazareth und war ihnen untertan. Und seine 
Mutter behielt alle diese Worte in ihrem Herzen.  
52Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menschen.  

 
Jeder Mensch wird von Anfang an geprägt, unauslöschlich. Wir alle sind geprägt von 
dem, was wir an Gen-Substanz von Eltern und Voreltern mitbekommen haben. Wir 
sind geprägt von Mutterliebe und vom väterlichen Vorbild – oder von dem, was wir 
daran vermisst haben. Erzieherinnen, Lehrerinnen und Lehrer prägen uns mehr, als 
wir in unserer Schulzeit wahr haben wollen. Die Sprache prägt. Die Heimat prägt. 
Auch die Verwandten und Freunde prägen, „Gefährten“ wie sie in unserem 
Bibelabschnitt heißen. 
 
Deshalb ist es so wichtig, mit wem die Kinder und Jugendlichen zusammen kommen. 
Auch die Frömmigkeit im Elternhaus spielt eine gewichtige Rolle. Großeltern, 
Erzieherinnen, Patentante und –onkel, Kinderkirchhelfer, Jungscharleiter, 
Jugendkreisleiter. Freizeiten, Glaubenskonferenzen, Missionsfeste, Posaunentage – 
all das bleibt nicht ohne Wirkung auf einen jungen Menschen. 
 



Wir haben Vorbilder, die uns prägen. Besonders in der Entwicklungs- und Reifezeit. 
Die Prägungen können sehr unterschiedlich sein. Das Vorbild eines bescheidenen 
treuen und freundlichen Menschen hält unsere Selbstsucht in Grenzen. Wir haben 
das Vorbild vor Augen und messen daran unser eigenes Verhalten. Freilich müssen 
es Vorbilder der eigenen Wahl sein, keine aufgezwungenen. Wie unterschiedlich 
Vorbilder auch immer sind, jeder Mensch ist auf sie angewiesen und gebraucht sie, 
meist völlig unbewusst und unreflektiert.  
 
So war das auch bei Jesus. Jesus wuchs heran. Alles ging seinen Gang. Am 8.Tag 
war er nach der Tradition des Judentums beschnitten worden. Er wurde im jüdischen 
Glauben erzogen. Er lernte alttestamentliche Bibeltexte, später sicher auch 
Auslegungen dazu.  
 
Mit 12 Jahren nahmen seine Eltern ihn zum ersten Mal mit zur großen Wallfahrt nach 
Jerusalem zum Tempel. Das Passahfest wurde gefeiert in Erinnerung an die 
Befreiung aus der Sklaverei in Ägypten. Was muss das für Jesus bedeutet haben, als 
er da erstmals dabei sein durfte!  
 
Mit 13 Jahren würde er dann das Bar-Mizwa-Fest feiern können. Das war das Fest 
der Religionsreife, unserer Konfirmation vergleichbar. Damit wird er 
gleichberechtigtes jüdisches Mitglied mit allen Rechten und Pflichten werden.  
                                                               
Lange war das her mit seiner etwas spektakulären Geburt. Da war die Begegnung 
mit dem Engel, der Maria erschien und von dem besonderen Kind sprach. Da war die 
Begegnung mit Elisabeth, die Maria seligpries, da war die Erscheinung mit den 
Engeln auf dem Hirtenfeld, die mitteilten, der Heiland sei geboren. Und da war dieser 
alte Herr im Tempel, der dort auf die heilige Familie stieß, und ausrief: „Meine Augen 
haben deinen Heiland gesehen“.  
 
Maria und Josef haben das nicht wirklich verstanden. Gewundert haben sie sich – 
und vielleicht etwas von dem Wunder erahnt, das hier geschehen war. – Aber das 
war ja schon lange her. Jetzt waren sie als Familie auf dem Weg nach Jerusalem – in 
den Tempel. 
Alles ging seinen Gang. Sie hatten im Tempel Gottesdienste gefeiert. Und dann 
traten sie wieder den Heimweg an, 110 km bis nach Nazareth. Alles zu Fuß, versteht 
sich. Aber dann gab es unterwegs einen harten Einschnitt. 
 
Maria und Josef mussten eine neue Lektion lernen. Dieser, ihr Sohn, war nicht nur 
von ihrer jüdischen Tradition geprägt. Das schmerzliche Ereignis machte ihnen 
deutlich, dass das alles weit über die elterliche Prägung hinausging. Maria und Josef 
waren zunächst einmal einfach geschockt: Ihr Zwölfjähriger war nicht da! Die 
Nachfrage innerhalb der Rückreisekarawane blieb ergebnislos. Wir ahnen, in welcher 
Panik Maria und Josef waren und sich also schnellstens aufmachten, nach 
Jerusalem zurück zu gehen, um den Jungen zu suchen. 
 
Ist ihm etwas zugestoßen? Ist er einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen? – 
Schließlich fanden sie ihn im Tempel. Unendliche Erleichterung. Und zugleich der 
Vorwurf: „Warum hast du uns das angetan? Unter Schmerzen haben wir dich 
gesucht! Hast du dir nichts dabei gedacht, wie es uns wohl geht, wenn wir dich 
vermissen? Und du einfach hierbleibst, ohne einen Ton zu sagen?“ 
 



Jesus aber kannte kein Heimweh. Vielmehr war er durch und durch erfüllt vom 
Heimweh nach Gott! Auch das Vesperbrot hatte er nicht vermisst. Er  
wusste um das Wort der Thora: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von 
allem, was aus dem Mund des HERRN kommt.“ 5.Mose 8,3 

Seinen Eltern antwortete er: „Warum habt ihr mich gesucht? Wisst ihr nicht, dass ich 
sein muss in dem, was meines Vaters ist?“ Aber seine Eltern hatten das nicht 
verstanden. Und viele nach ihnen – bis heute – haben es auch nicht verstanden. Das 
aber war die entscheidende, folgenschwere Aussage des Zwölfjährigen. 
Wir schauen sie uns etwas genauer an: „Wisst ihr nicht, dass ich sein muss…“ Jesus 
ist aus einem anderen Holz geschnitzt als der Frömmste unter den Frommen. 
Bedenken wir: Über Jesu Leben liegt ein göttliches Muss. Der Heilige Geist macht 
Jesus klar, was er von Gott her tun muss. Dieses Muss führte ihn vom Haus Gottes 
ausgehend letztlich ans Kreuz.  
 
Das Haus Gottes, der Tempel war Jesus wichtig. Das begann schon sehr bald in 
seinem Leben. Dort im Tempel hörte er auf die biblischen Lehrer, er diskutierte mit 
ihnen. So dass Lukas formulierte: „Und alle, die ihm zuhörten, verwunderten sich 
über seinen Verstand und seine Antworten“. - Und der wöchentliche Gottesdienst im 
Tempel oder in der Synagoge gehörte für Jesus sozusagen zum geistlichen 
Pflichtprogramm. 
 
„Dass ich sein muss in dem, was meines Vaters ist“, sagt Jesus seinen Eltern. Damit 
meinte er den himmlischen Vater, nicht seinen irdisch-juristischen Vater. Obwohl er 
seine irdischen Eltern geliebt hatte, hier hatte der himmlische Vater Vorrang.  
 
Damit wird an dieser Stelle zeichenhaft deutlich, dass der Messias nicht seiner 
Familie gehorcht, und er keine irdische Hausmacht und Dynastie aufbaut, wie später 
dann der Prophet Mohammed, sondern dass er allein Gott und seinen Weisungen 
folgt.  
 
Für Jesu Eltern eine schockierende Begegnung mit ihrem Zwölfjährigen! Aber es 
heißt dann: „Und Jesus ging mit ihnen hinab und kam nach Nazareth und war ihnen 
untertan.“ Als Kind unterstellte er sich weiterhin seinen Eltern – trotz dieses 
herausragenden Intermezzos. Noch war sein Weg ganz in der Familie. Er 
übersprang nicht das Normale, das Menschliche. Jetzt ging wieder alles seinen 
gewohnten Gang.  
 
Zum Schluss schreibt der Evangelist: „Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und 
Gnade“. Damit ist ein Wachstumsprozess angedeutet, ein körperlicher und ein 
geistlicher Wachstumsprozess. Es heißt dann – fast beachten wir es gar nicht, als 
Nachklapp sozusagen: „bei Gott und den Menschen“ 
 
„Bei Gott und den Menschen“. „Wahr‘ Mensch und wahrer Gott…“, so kennen wir es 
aus einem Weihnachtslied. Schon viele schlaue Theologen haben sich den Kopf 
darüber zerbrochen, wie wir uns denn das vorstellen können, dass Jesus wahrer 
Mensch und wahrer Gott gewesen ist. 
                                                              
Wir kommen von Weihnachten her. Gott wurde Mensch in dem Kind von Bethlehem. 
Aber das ist eben nur die eine Seite. Gekommen ist eben Gott. Gott hat sich auf den 
Weg vom Himmel auf unsere Erde gemacht. 
Deshalb „wahrer Mensch und wahrer Gott“. 



 
Vielleicht sollten wir zum Schluss noch dem Begriff der Weisheit nachdenken. „Jesus 
nahm zu an Weisheit“. Später formuliert der Apostel Paulus einmal: „Jesus ist uns 
gemacht zur Weisheit“ 1.Kor. 1,30  
Weisheit ist etwas anderes als Cleverness. Weisheit hat etwas mit göttlichem 
Durchblick zu tun. - Jeder Mensch hat seine Grenzen, ist begrenzt in seinem Wissen 
und in seinem Durchblicken. Erst recht sind wir oft wie vernagelt für göttliche 
Zusammenhänge.  
 
Dagegen ist der Mensch aber anfällig für verführerische Parolen und Angebote, für 
euphorische Stimmungen ebenso wie für panisches Katastrophengeschwätz. Ich 
vermute, dass es bei allen Menschen mehr oder weniger so ist. Und Corona fördert 
das erheblich. 
 
Für uns hat Jesus in seiner Einzigartigkeit, in seiner Gott-Verbundenheit, in seinem 
Eins-Sein mit dem himmlischen Vater Weisheit bereit, Klugheit, Erkenntnis, 
Durchblicke, Wissen, Nüchternheit – himmlische Eigenschaften, wenn Sie so wollen. 
Das wurde eben schon damals im Tempel klar, als der Zwölfjährige den Gelehrten 
Rede und Antwort stand. „Sie wunderten sich über seinen Verstand und seine 
Antworten“, heißt es. 
 
„Jesu besondere Prägung“ könnte man diesen Bericht überschreiben. 
Geprägt vom irdischen, im jüdischen Glauben verankerten Elternhaus und geprägt 
vom himmlischen Elternhaus. Geprägt von Menschen und geprägt von Gott. Bei 
Jesus hatte die göttliche Prägung Vorrang.  
 
Wer hat uns geprägt. Und wer darf uns heute prägen? Amen 
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